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1. Einführung 

 

„Sie schreiben an einer Studie über Marxloh?“, 

fragt die mir beim Frauenfrühstück gegenüber 

Sitzende, „gibt es denn keine schöneren The-

men?!“1 

 

 

 

Wer den Duisburger Stadtteil Marxloh ausschließlich aus der öffentlichen Be-

richterstattung kennt, wird dieser Aussage vermutlich beipflichten: Sogenannte 

„ethnisch verdichtete Siedlungsgebiete“ gerieten in letzter Zeit bundesweit im-

mer wieder in den Verdacht, Probleme zu erzeugen und „Parallelgesellschaften“2 

auszubilden. In diesem Kontext wird der Duisburger Stadtteil Marxloh häufig als 

„Paradebeispiel“ genannt3, denn mit einem Anteil von gut 27 Prozent4 Empfän-

gern von Leistungen nach dem Sozialgesetzbuch II – kurz SGBII-Leistungen5 – 

                                                             

1  Forschungstagebuch vom 10.09.2012. 

2  Der Begriff der „Parallelgesellschaft“ wurde von Wilhelm Heitmeyer in den 1990er 

Jahren geprägt, und der Politikwissenschaftler Thomas Meier hat ihn wenige Jahre 

später mit Inhalt zu füllen versucht. Vgl. Meier, Thomas (2006): Parallelgesellschaft 

und Demokratie. FES-Online-Akademie 2006 unter: http://library.fes.de/pdf-files/ 

akademie/online/50368.pdf (letzter Abruf: 13.12.2014). 

3  So sagt eine türkeistämmige Kundin im Marxloher Friseursalon Aslan: „Wir sind 

zwar hier geboren, aber wir sind trotzdem fremd. Also wir gehören nicht hierher.“ 

N.N. (2007): „Multikulti in Duisburg. Friseursalon für türkische Bräute.“ Fernsehdo-

kumentation, Vox, 2007. Online unter: http://www.spiegel.de/video/video-20753.html 

(letzter Abruf: 15.12.2014). 

4  Stadt Duisburg (2013a): Interne Statistik der Stadt Duisburg. Stabsstelle für Wahlen, 

Europaangelegenheiten und Informationslogistik 2013. Duisburg. 

5  Das SGBII (Sozialgesetzbuch II) regelt die sogenannte „Grundsicherung“ von Ar-

beitslosen zwischen 15 und 65 Jahren, die seit den Hartz IV-Reformen im Jahr 2005 
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sowie knapp 35 Prozent6 Zuwanderern7, insbesondere solchen aus der Türkei8, 

gilt Marxloh schon seit geraumer Zeit, vor allem in der überregionalen Presse, 

als „sozialer Brennpunkt“ mit hoher Kriminalitätsrate, ja sogar als Stadtteil, in 

den sich „Polizisten nicht mehr alleine hinein trauen“.9 

Derartig allgemein formulierte Assoziationen rühren unter anderem daher, 

dass über die Lebenssituationen der hier ansässigen Bevölkerung jenseits von 

Statistiken nur wenig bekannt ist. Das liegt zum einen daran, dass in der gesam-

ten Bundesrepublik sowohl die Zuwanderer selbst als auch die autochthone 

Mehrheitsbevölkerung lange Zeit davon ausgingen, die Zuwanderer würden 

wieder in ihre Herkunftsländer zurückkehren.10 Zum anderen lässt sich dies aber 

auch mit der Vernachlässigung der Innensicht der in den jeweiligen Stadtteilen 

lebenden Bevölkerung begründen. So wird in den bislang vorrangig quantitativ 

arbeitenden meist stadtsoziologischen Studien11 nahezu ausschließlich eine Au-

                                                                                                                                  

die frühere Sozialhilfe ersetzt. Der Regelbedarf beträgt 391 Euro für Erwachsene. Un-

terkunft und Heizung sowie anfallende Mehrbedarfe fallen nicht darunter. 

6  Nach der Einwohnerstatistik der Stadt Duisburg waren Ende des Jahres 2008 insge-

samt 6077 oder 34,74 % der Einwohner Marxlohs nicht im Besitz der deutschen 

Staatsbürgerschaft. 

7  Gemeint sind sowohl Personen, die nicht die deutsche Staatsangehörigkeit besitzen als 

auch Eingebürgerte, sogenannte „Personen mit Migrationshintergrund“. Mehr dazu 

folgt im anschließenden Abschnitt. 

8  Zuwanderer aus der Türkei stellen in Marxloh 56,6 % aller Personen ohne deutsche 

Staatsbürgerschaft. 

9  Stoldt, Till-R. (2010): Polizei warnt vor Chaos in Migrantenvierteln. In: Die Welt  

online vom 10.04.2010. Online unter: http://www.welt.de/politik/deutschland/ 

article7122561/Polizei-warnt-vor-Chaos-in-Migrantenvierteln.html (letzter Abruf: 

14.11.2010). 

10  Diese Annahme lief parallel zu der in politischen Kreisen propagierten Aussage, 

Deutschland sei ein „Nichteinwanderungsland“. Vgl. dazu Bade, Klaus J.; Oltmer, Jo-

chen (2004): Normalfall Migration. Deutschland im 20. und frühen 21. Jahrhundert. 

Bonn. S. 83; Meier-Braun, Karl-Heinz (2003): Deutschland, Einwanderungsland. 

Frankfurt am Main. 

11  Diese Außensicht auf Stadtteile ist bezeichnend für das siedlungssoziologische Vor-

gehen, bei dem die Frage nach „Konzentration oder Diffusion“ im Zentrum steht. Vgl. 

Häußermann, Hartmut (1998): Zuwanderung und die Zukunft der Stadt. Neue eth-

nischkulturelle Konflikte durch die Entstehung einer neuen sozialen „underclass“? In: 

Heitmeyer, Wilhelm u.a. (Hrsg.) (1998): Die Krise der Städte. Frankfurt am Main. S. 

145-175. Dahinter verbirgt sich die Frage nach den positiven und negativen Folgen 

DUISBURG-M
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ßensicht eingenommen.12 Städte oder Stadtviertel werden in wirtschaftlich mehr 

oder weniger gut gestellte Einheiten kategorisiert und schließlich diejenigen 

Stadtbereiche eruiert, von denen man ausgeht, dass sie besonders von Armut be-

troffen oder sozial benachteiligt werden.13 Hier handelt es sich meist um Stadt-

teile mit hohen Sozialhilfeempfänger- und Zuwandereranteilen wie Marxloh, 

was zu einer gedanklichen Verknüpfung von Armut und Migration beiträgt und 

die einseitige Negativwahrnehmung, dass Zuwanderung primär zu Problemen 

führe, zementiert.14 

Eine stadtethnographische Studie15, die einen ethnisch verdichteten Stadtteil 

zum Forschungsgegenstand erhebt, scheint hingegen auf Grund ihrer Herange-

hensweise, sich mit „Menschen und Gruppen als sozialen Akteuren, als Gestal-

                                                                                                                                  

ethnischer Segregation. Die Betonung der positiven Auswirkungen geht zurück auf 

die Chicagoer School um Robert Park und besagt, dass Integration auch durch Bin-

nenintegration erfolge. Somit könnten sogenannte „natural areas“ – stark segregierte 

Quartiere, in denen Werte aus dem Herkunftsland gepflegt werden – Neuan-

kömmlingen Halt bieten und ökonomische, politische sowie soziale Vorteile mit sich 

bringen. Das Gegenargument lautet hingegen, Binnenintegration führe zu neuen Ab-

hängigkeiten, verstärke die Segregation, führe in die ökonomische Mobilitätsfalle und 

erzeuge ethnische Schichtungen. Vgl. Esser, Hartmut (2006): Integration und ethni-

sche Schichtung. FES-Online-Akademie 2006 unter: http://library.fes.de/pdf-files/ 

akademie/online/50366.pdf (letzter Abruf: 06.09.2010). 

12  Einzig der Soziologe Rauf Ceylan hat diese Binnensicht dargelegt, geht jedoch nicht 

explizit auf die weiblichen Bewohner im Stadtteil ein. Vgl. Ceylan, Rauf (2006): Eth-

nische Kolonien. Entstehung, Funktion und Wandel am Beispiel türkischer Moscheen 

und Cafés. Wiesbaden. 

13  Vgl. u.a. Häußermann, Hartmut; Kapphan, Andreas (2004): Berlin. Ausgrenzungspro-

zesse in einer europäischen Stadt. In: Häußermann, Hartmut u.a. (Hrsg.) (2004): An 

den Rändern der Städte. Armut und Ausgrenzung. Frankfurt am Main. S. 203-234. 

14  Die Geographin Felicitas Hillmann konstatiert, dass die deutsche Diskussion um Zu-

wanderung durch eine „extreme Betonung der Zuwanderung in die Städte“ gekenn-

zeichnet sei. Ethnisierungsprozesse in Teilarbeitsmärkte würden schnell als ein Prob-

lem, „als der Beginn einer entstehenden urban underclass unter dem Vorzeichen so-

zialer Exklusion thematisiert“. Hillmann, Felicitas (2001): Ethnische Ökonomien. Ei-

ne Chance für die Städte und ihre Migrantinnen? In: Gestring, Norbert (Hrsg.) (2001): 

Jahrbuch StadtRegion 2001. Schwerpunkt Einwanderungsstadt. Opladen. S. 35-55. 

15  Das Forschungsprojekt wurde von 2011 bis 2015 von der Deutschen Forschungsge-

meinschaft (DFG) unter dem Titel „Duisburg-Marxloh. Auswirkungen kultureller He-

terogenität im Stadtteil auf das Alltagsleben von Frauen und Mädchen“ finanziert. 



12 | FRAUEN IN  

tern urbaner Lebenswelten und Lebensformen“16 zu beschäftigen, gut geeignet, 

um über die bereits existierenden statistischen Daten hinaus, das soziale und kul-

turelle Miteinander der dort lebenden Bevölkerung „von innen heraus“ zu unter-

suchen. Denn es ist doch gerade die Stadtethnologie, die den Blick nach Innen 

herstellt und die internen Beziehungsstrukturen und Alltagroutinen der Stadtteil-

bewohner in den Blick rückt. Dieses Vorgehen hat den Vorteil, dass Selbstdeu-

tungen der Bewohner ersichtlich werden und sich Fragestellungen, die aus der 

Außensicht nicht angedacht wurden, explorativ eröffnen können.17 

Doch nicht nur über die Bevölkerung sogenannter „Problemviertel“ allge-

mein liegen nur wenige Studien, die sich deren Innensicht zuwenden, vor. Vor 

allem in Bezug auf die weiblichen Stadtteilbewohner müssen wir noch einmal 

mehr feststellen, dass die Forschungslücken hier noch beträchtlicher sind. So ist 

das Thema „Frauen im Stadtraum“ in den letzten Jahren zwar interdisziplinär 

von Wissenschaftlern aus der Geographie, Kulturanthropologie und im Besonde-

ren von Fachvertretern der Architektur untersucht worden – meist jedoch aus-

schließlich unter dem Aspekt von Mobilitätseinschränkungen und unter Ver-

nachlässigung sowohl der ethnischen als auch der sozialen Dimension.18 Weibli-

che Personen verschiedener ethnischer Zugehörigkeiten im Stadtraum und erst 

recht in „Problemviertel“ wie Marxloh waren bislang von eher geringem Interes-

                                                             

16  Kaschuba Wolfgang (ohne Jahr): Perspektiven ethnologischer Stadtforschung. Darm-

stadt. Online unter: http://www.gsu.tu-darmstadt.de/pdf/POS_Kaschuba.pdf (letzter 

Abruf: 14.11.2010). 

17  Vgl. Mayring, Phillipp (2002): Einführung in die Qualitative Sozialforschung. Eine 

Anleitung zu qualitativem Denken. Weinheim; Basel. S. 19 ff.; Lamnek, Siegfried 

(2005): Qualitative Sozialforschung. Lehrbuch. Weinheim; Basel. S. 138-186. 

18  Vgl. beispielsweise Dörhöfer, Kerstin (2002): Symbolische Geschlechterzuordnungen 

in Architektur und Städtebau. In: Löw, Martina (Hrsg.) (2002): Differenzierungen des 

Städtischen. Opladen. S. 127-140; Terlinden, Ulla (2001): Räumliche Definitions-

macht und weibliche Überschreitungen. Öffentlichkeit, Privatheit und Geschlechter-

differenzierung im städtischen Raum. In: Löw, Martina (Hrsg.) (2002): Differenzie-

rungen des Städtischen. Opladen. S. 141-156; Lipp, Carola (1991): Die innere Ord-

nung der Wohnung. Geschlechtsspezifische und soziale Muster der Raumnutzung und 

Raumaneignung. In: Rheinisches Jahrbuch für Volkskunde, 29 (1991/92). S. 205-223; 

Scambor, Christian; Scambor, Elli (2007): Intersektionale Analyse in der Praxis. 

Grundlagen und Vorgehensweise bei der Analyse quantitativer Daten aus der Intersec-

tional Map. In: Scambor, Elli; Zimmer, Fränk (Hrsg.) (2007): Die intersektionelle 

Stadt. Geschlechterforschung und Medienkunst an den Achsen der Ungleichheit. Bie-

lefeld. S. 43-78. 

ARXLOHDUISBURG-M
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se, das meist nicht über die Erhebung statistischer Zahlen hinausging. Damit un-

terscheidet sich die Stadtforschung auch nicht von der Migrationsforschung, in 

der Frauen ebenso über einen langen Zeitraum nicht eigens berücksichtigt wur-

den. Und sogar „in all den vielen aktuellen Forschungen zu Globalisierungspro-

zessen und Inter- bzw. Transkulturalität wird die Geschlechterdimension – wie-

der einmal – kaum bedacht“19. 

Die Herausforderung für mich als Verfasserin dieser Studie bestand also dar-

in, den Fokus einerseits zwar auf Frauen zu legen, aber zugleich sowohl „die 

Zuwanderer“ als auch „die Deutschen“ unter ihnen jeweils nicht als homogene 

Gruppe wahrzunehmen. Deren nationalen, ethnischen, religiösen sowie sozialen 

Unterschieden sollte eine entscheidende Bedeutung beigemessen werden. Diese 

Notwendigkeit der stärkeren Ausdifferenzierung lässt sich exemplarisch an zwei 

Berichten der Bundesregierung über Frauen und Mädchen mit Migrationshinter-

grund verdeutlichen: Während im Jahr 1987 noch festgestellt wurde, Zuwande-

rerfrauen im Allgemeinen würden bevormundet und lebten in sozialer Isolation, 

ohne nach der ethnischen oder sozialen Zugehörigkeit der Befragten zu unter-

scheiden, wurde in dem Bericht „Viele Welten leben“ aus dem Jahre 2004 die 

Untersuchungsgruppe nach Nationalitäten ausdifferenziert und konstatiert, dass 

sich das Leben von Zuwanderinnen in Deutschland weitaus vielfältiger gestalte 

als es 1987 festgestellt worden war. Je nach nationalem Kontext seien Zuwande-

rinnen in unterschiedlicher Ausprägung bildungs- und familienorientiert und hät-

ten darüber hinaus verschiedene Vorstellungen von einem partnerschaftlichen 

Leben. Entgegen dem, was die Bezeichnung „mit Migrationshintergrund“20 also 

suggeriert, handelt es sich bei den Personen nicht um eine homogene Gruppe. 

Die „Frauen und Mädchen mit Migrationshintergrund“ existieren ebenso wenig 

wie die „deutschen Frauen“. Hinter beiden Gruppen verbirgt sich eine Vielfalt 

persönlicher und familiärer Geschichten, denen in dieser Studie ausreichend Be-

rücksichtigung zukommen sollte, da sie, wie wir sehen werden, ganz wesentlich 

den Lebensalltag der Frauen in seiner jeweiligen Spezifik bestimmen. 

Diese Studie handelt also von der Lebenssituation völlig unterschiedlicher 

Frauen im Stadtteil Marxloh. Es wird die Rede sein von Habibe, die in den 

                                                             

19  Schlehe, Judith (2001): Lebenswege und Sichtweisen im Übergang: Zur Einführung in 

die interkulturelle Geschlechterforschung. In: Dies. (Hrsg.) (2001): Interkulturelle Ge-

schlechterforschung. Identitäten – Imaginationen – Repräsentationen. Frankfurt am 

Main. S. 9-26. Hier: S. 9. 

20  Annähernd jeder fünfte Bewohner Deutschlands verfügt über einen Migrationshinter-

grund. 24,3 % der Einwohner im Bundesland Nordrhein-Westfalen hatten im Jahr 

2009 einen Migrationshintergrund und somit fast jeder vierte. 
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1960er Jahren ihrem Mann, der als „Gastarbeiter“ in der Duisburger Industrie 

beschäftigt war, aus der Türkei nach Marxloh folgte, sowie von Hatice, der „Hei-

ratsmigrantin“, und von der „Bildungsaufsteigerin“ Nayla, deren Eltern als „Gas-

tarbeiter“ aus der Türkei nach Deutschland immigrierten. Die Studie handelt 

aber auch von Frauen wie der „aktiven“ Claudia, deren Überzeugung es ist, dass 

alle in Marxloh „gleich“ sind, aber auch von enttäuschten Marxloherinnen, den 

„Alteingesessenen“ wie Karin, die sich durch die Veränderungen im Stadtteil in 

zunehmendem Maße entmachtet sehen. Außerdem werden wir „zurückgezogen“ 

lebende Frauen wie Gisela kennenlernen, die in ökonomischer und sozialer Hin-

sicht in Armut leben, aber dennoch darauf bedacht sind, dass man ihre Würde 

wahrt und sie als „jemand“ anerkannt werden. Zuletzt wird es um „Romafrauen 

aus Rumänien“ und „Frauen aus Bulgarien“ gehen, die in Marxloh zwar am 

stärksten von Armut betroffen sind, aber dennoch voller Optimismus in ihre Zu-

kunft sehen, denn in Marxloh geht es ihnen zumindest ein wenig besser als in ih-

ren Herkunftsländern. 

Alle diese Frauen leben im Stadtteil Marxloh und verfügen in nationaler, 

ethnischer, sozialer und religiöser Hinsicht sowohl über Gemeinsamkeiten als 

auch über Unterschiede. Ich hoffe, dass es mir gelingt, dem Leser einen Einblick 

in deren subjektive Lebenswelten zu vermitteln, denn diese sind weitaus interes-

santer und vor allem differenzierter als es die bereits existierenden statistischen 

Daten und Medienberichte über Marxloh bislang zu vermitteln wussten.
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